
einzuquartieren.	 Mein	 tägliches	 Einkommen
belief	 sich	 auf	 elf	 und	 einen	 halben	 Schilling
und	 da	 ich	 zuerst	 nicht	 sehr	 haushälterisch
damit	 umging,	 machten	 mir	 meine	 Finanzen
bald	große	Sorge.	Ich	sah	ein,	daß	ich	entweder
aufs	 Land	 ziehen	 oder	 meine	 Lebensweise	 in
der	Hauptstadt	völlig	ändern	müsse.

Da	 ich	 letzteres	 vorzog,	 sah	 ich	 mich
genötigt,	 das	Hotel	 zu	 verlassen	 und	mir	 eine
anspruchslosere	 und	 weniger	 kostspielige
Wohnung	zu	suchen.

Während	 ich	noch	hiermit	beschäftigt	war,
begegnete	ich	eines	Tages	auf	der	Straße	einem
mir	bekannten	Gesicht,	ein	höchst	erfreulicher
Anblick	 für	 einen	 einsamen	 Menschen	 wie
mich	in	der	Riesenstadt	London.	Ich	hatte	mit
dem	 jungen	 Stamford	 während	 meiner
Studienzeit	 verkehrt,	 ohne	 daß	 wir	 einander
besonders	 nahe	 getreten	 waren,	 jetzt	 aber
begrüßte	 ich	 ihn	 mit	 Entzücken,	 und	 auch	 er



schien	 sich	 über	 das	 Wiedersehen	 zu	 freuen.
Bald	 saßen	 wir	 in	 einer	 nahen	 Restauration
zusammen	bei	einem	Glase	Wein	und	tauschten
unsere	Erlebnisse	aus.

»Was	 in	 aller	 Welt	 ist	 denn	 mit	 dir
geschehen,	 Watson?«	 fragte	 Stamford
verwundert,	»du	siehst	braun	aus	wie	eine	Nuß
und	bist	so	dürr	wie	eine	Bohnenstange.«

Ich	 gab	 ihm	 einen	 kurzen	 Abriß	 meiner
Abenteuer	und	er	hörte	mir	teilnehmend	zu.

»Armer	Kerl,«	sagte	er	mitleidig,	»und	was
gedenkst	du	jetzt	zu	thun?«

»Ich	bin	auf	der	Wohnungssuche,«	versetzte
ich;	 »es	 gilt	 die	 Aufgabe	 zu	 lösen,	 mir	 um
billigen	 Preis	 ein	 behagliches	 Quartier	 zu
verschaffen.«

»Wie	 sonderbar,«	 rief	 Stamford;	 »du	 bist
der	zweite	Mensch,	der	heute	gegen	mich	diese
Aeußerung	thut.«

»Und	wer	war	der	erste?«



»Ein	 Bekannter	 von	 mir,	 der	 in	 dem
chemischen	 Laboratorium	 des	 Hospitals
arbeitet.	 Er	 klagte	 mir	 diesen	 Morgen	 sein
Leid,	daß	er	niemand	finden	könne,	um	mit	ihm
gemeinsam	 ein	 sehr	 preiswürdiges,	 hübsches
Quartier	zu	mieten,	das	für	seinen	Beutel	allein
zu	kostspielig	sei.«

»Meiner	Treu,«	rief	ich,	»wenn	er	Lust	hat,
die	Kosten	der	Wohnung	zu	 teilen,	 so	bin	 ich
sein	 Mann.	 Ich	 würde	 weit	 lieber	 mit	 einem
Gefährten	zusammenziehen,	statt	ganz	allein	zu
hausen.«

Stamford	 sah	 mich	 über	 sein	 Weinglas
hinweg	 mit	 bedeutsamen	 Blicken	 an.	 »Wer
weiß,	 ob	 du	 Sherlock	 Holmes	 zum
Stubengenossen	 wählen	 würdest,	 wenn	 du	 ihn
kenntest,«	sagte	er.

»Ist	 denn	 irgend	 etwas	 an	 ihm
auszusetzen?«

»Das	 will	 ich	 nicht	 behaupten.	 Er	 hat	 in



mancher	Hinsicht	eigentümliche	Anschauungen
und	schwärmt	für	die	Wissenschaft.	Im	übrigen
ist	er	ein	höchst	anständiger	Mensch,	soviel	ich
weiß.«

»Ein	Mediziner	vermutlich?«
»Nein	 –	 ich	 habe	 keine	 Ahnung,	 was	 er

eigentlich	 treibt.	 In	 der	 Anatomie	 ist	 er	 gut
bewandert	und	ein	vorzüglicher	Chemiker.	Aber
meines	Wissens	hat	er	nie	regelrecht	Medizin
studiert.	 Er	 ist	 überhaupt	 ziemlich	 überspannt
und	 unmethodisch	 in	 seinen	 Studien,	 doch
besitzt	 er	 auf	 verschiedenen	 Gebieten	 eine
Menge	ungewöhnlicher	Kenntnisse,	um	die	ihn
mancher	Professor	beneiden	könnte.«

»Hast	 du	 ihn	 nie	 nach	 seinem	 Beruf
gefragt?«

»Nein	–	er	ist	kein	Mensch,	der	sich	leicht
ausfragen	 läßt;	 doch	 kann	 er	 zuweilen	 sehr
mitteilsam	 sein,	 wenn	 ihm	 gerade	 danach	 zu
Mute	ist.«



»Ich	möchte	ihn	doch	kennen	lernen,«	sagte
ich;	 »ein	 Mensch,	 der	 sich	 mit	 Vorliebe	 in
seine	 Studien	 vertieft,	 wäre	 für	 mich	 der
angenehmste	Gefährte.	Bei	meinem	schwachen
Gesundheitszustand	kann	ich	weder	Lärm	noch
Aufregung	 vertragen.	 Ich	 habe	 beides	 in
Afghanistan	so	reichlich	genossen,	daß	ich	für
meine	Lebenszeit	genug	daran	habe.	Bitte,	sage
mir,	wo	ich	deinen	Freund	treffen	kann.«

»Vermutlich	 ist	 er	 jetzt	 noch	 im
Laboratorium.	 Manchmal	 läßt	 er	 sich	 dort
wochenlang	nicht	sehen	und	zu	anderen	Zeiten
bleibt	 er	 wieder	 von	 früh	 bis	 spät	 bei	 der
Arbeit.	Wenn	 es	 dir	 recht	 ist,	 suchen	wir	 ihn
zusammen	auf.«

Ich	 willigte	 mit	 Freuden	 ein	 und	 wir
machten	 uns	 sogleich	 auf	 den	Weg	 nach	 dem
Hospital.

»Du	 darfst	 mir	 aber	 keine	 Vorwürfe
machen,	 wenn	 ihr	 nicht	 miteinander


